
organ: Herr Professor Krapp, während
Ihrer Studienzeit 1966-71 in München
haben Sie Karl Höller als Rektor der
Hochschule für Musik persönlich erlebt.
Welche Eindrücke von dem Menschen
und Musiker Höller sind in Ihrer Erin-
nerung haften geblieben?

Edgar Krapp: Ich möchte ihn eigentlich
als einen „Grandseigneur“ und als einen
umfassend gebildeten Menschen bezeich-
nen. Neben der Musik, die er einmal in
einer flammenden Immatrikulationsre d e
als „Sanctissimum“ bezeichnete, war er
besonders an der Malerei intere s s i e rt .
A u ß e rdem kann ich mich erinnern, dass
er immer sehr elegant, ja vornehm geklei-
det war, dass er in der Hochschule wirk-
lich eine Persönlichkeit war, der man auf
den ersten Blick ansah: Das m u s s der Prä-
sident sein! Er hat sich um den Wi e d e r-
aufbau der Münchener Musikhochschule,
die zunächst ja räumlich unglaublich be-
engt war, sehr verdient gemacht und auf-
g rund seiner ausgezeichneten Beziehun-
gen erreicht, dass zusätzlich immer neue
Räumlichkeiten bereit gestellt würden. 

organ: Welche Reputation besaß Höller
als Komponist und als Künstlerpersön-
lichkeit in der damaligen Musikwelt
außerhalb Münchens? 

E. K.: Seine bekanntesten Kompositionen
w a ren eigentlich schon vor seiner Mün-
chener Zeit entstanden; er war komposi-
torisch geradezu „frühreif“. Höller hatte
in München studiert und  veröff e n t l i c h t e
nach der Annullierung etlicher Jugend-
werke als 22-Jähriger sein Opus 1 [Part i t a
für Orgel (1929) über „O wie selig seid
ihr doch, ihr Frommen“]. Viele We r k e ,
mit denen Höller weithin bekannt wurd e ,
sind schon zwischen 1930 und 1950 kom-
poniert worden, vor allem seine groß be-
setzten Orc h e s t e rwerke. In seiner Mün-
chener Präsidialzeit hat er zwar auch
noch komponiert, aber, wie er mir selbst
gesagt hat, belastete ihn die administra-
tive „Bürde“ des Amts derart, dass er 
einfach nicht mehr in dem von ihm ge-
wünschten Ausmaß dazu kam. Vi e l l e i c h t
hat dazu auch die in seinen Augen pro-
blematische Entwicklung der Avantgarde
das Ihre beigetragen, von der er sich ab-
grenzte.

organ: Zurück zum Musiker Höller:
Können Sie uns etwas über seine musika-
lische Herkunft, seine Musikauffassung
und seine ästhetischen Wurzeln sagen?

E. K.: Man muss wissen, dass Karl Höller
aus einer echten Kirc h e n m u s i k e rf a m i l i e
stammt. Sein Vater war Domorganist in

B a m b e rg. Bei ihm hatte er schon mit
acht, neun Jahren das Orgelspiel erlern t
und er vertrat ihn bald an der Orgel. Die
Familie Höller wohnte buchstäblich im
Schatten des Doms. Diese besondere At-
m o s p h ä re und der regelmäßige Besuch
b z w. das aktive Mitgestalten der Gottes-
dienste, z. B. als Chorknabe, hat den jun-
gen Karl Höller geprägt: zunächst ganz
k o n k ret die Gregorianik, das modale
Tonsystem der Kirc h e n t o n a rten, die alt-
klassische Vokalpolyphonie und natürlich
auch die Orgelmusik Bachs und Regers.
Diese Spur hat er ein ganzes Leben lang
nicht verlassen; er hat viele hetero g e n e
Einflüsse in sich aufgenommen: von der
G regorianik bis zu den französischen Im-
p ressionisten. Es ist ein Phänomen, aber
es ist ihm gelungen, daraus eine individu-
elle, in sich geschlossene Tonsprache zu
formen. Ich meine, wer sich ein klein we-
nig mit Höller beschäftigt, wird rasch sa-
gen können: Dieses oder jenes Stück m u s s
von Höller sein! Das ist meines Erach-
tens eine echtes Qualitätsmerkmal, wenn
man bei einem Komponisten seine Har-
monik, sein ganz persönlich gefärbtes
tonsprachliches Idiom und den künstleri-
schen Ausdruck, den er in die Musik 
hineingelegt hat, schon nach ein paar
Takten identifizieren kann. 
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organ: Können Sie jene musikalischen
„Wurzeln“ etwas näher beschreiben? 

E. K.: Nun, fangen wir bei der Gregoria-
nik an: Höllers Musik ist immer wieder
von gregorianischen Zitaten und modalen
Klauseln durchzogen; dies hört jeder so-
f o rt. Ich sprach schon von der Polypho-
nie, die von Palestrina – der für die ka-
tholische Kirchenmusik um die We n d e
vom 19. zum 20. Jahrh u n d e rt so unge-
mein wichtig war – ausgehend bei Höller
g l e i c h e rmaßen auch auf Bach und Swee-
linck hindeutet; es gibt von ihm nicht
ganz zufällig die S w e e l i n c k - Va r i a t i o n e n
[op. 56: 1950/51] für großes Orc h e s t e r.
Viele Höller’sche Choralstellen scheinen
auf die „Choräle“ aus den Bru c k n e r-
Sinfonien Bezug zu nehmen. Die Vo r l i e-
be zur gesteigerten Farbigkeit sowohl in
der Instru m e n t i e rung seiner Orc h e s t e r-
stücke wie an der Orgel speist sich aus
seiner Affinität zu den „Impressionisten“
F r a n k reichs; schließlich noch die monu-
mentale Wirkung manch großer dramati-
scher Steigerungen: Da scheint mir  Reger
Pate gestanden zu haben. 

organ: Wie war das Verhältnis von Höl-
ler und Ihrem Lehrer Franz Lehrndorfer,
einerseits als Professorenkollege und auch
menschlich? Immerhin ist Lehrndorfer
Widmungsträger Höller’scher Werke 
– etwa des Triptychons op. 64 –, die er
auch uraufführte. 

E. K.: Ganz richtig. Lehrn d o rfer und
Höller waren befreundet, und in einer ge-
wissen Weise waren sie geistesverw a n d t .
Beide besaßen verg l e i c h b a re musikalische
Wu rzeln, ungefähr dieselben künstleri-
schen Ideen und ästhetischen Ziele; des-
wegen, so glaube ich, haben sie sich auch
in allen übrigen Dingen so gut verstan-
den. Daher war Lehrn d o rfer nicht zuletzt
ein kongenialer Interpret Höller’s c h e r
Werke. Ich weiß, dass Lehrn d o rfer nicht
bloß die Urauff ü h rung von Opus 64 ge-
spielt hat, sondern in seinen eigenen
K o n z e rten recht oft Werke Höllers aufs
Programm setzte, und dass Höller mehr-
fach Konzerte von Lehrn d o rfer besucht
und sich hinterher jedes Mal begeistert
über seine Interpretationen geäußert hatte. 

organ: Nun zur Ciacona op. 54: Sie 
hatten schon erwähnt, dass Sie dieses 
zentrale Orgelwerk noch bei Höller

selbst studieren konnten. Kann man sa-
gen, dass die heute bei Schott Musik In-
ternational verlegte, von der Erstfassung
zu unterscheidende „Neufassung“ ein
Resultat Ihrer gemeinsamen damaligen
Interpretationsarbeit darstellt?

E. K.: „Neufassung“ wäre vielleicht doch
etwas zu weit gegriffen; es handelt sich
um kleinere Änderungen im Notentext.
Die Sache war so: Ich hatte das Stück bei
L e h rn d o rfer gleich im ersten Semester
s t u d i e rt und durfte es dann in einem
H o c h s c h u l k o n z e rt am 12. April 1967 im
g roßen Konzertsaal in Anwesenheit des
Komponisten öffentlich vortragen. Es
war mein erster „großer Auftritt“ über-
haupt und für mich – Musikstudent im
zweiten Semester – natürlich eine tolle
Sache, vor dem Komponisten und Hoch-
schulpräsidenten zu musizieren. Ich war
f u rchtbar aufgeregt; aber ich denke, dass
es doch eine gelungene Aufführung wur-
de. Davor kam er ein-, zweimal in die
O rgelstunde: Er hörte sich meine Inter-
p retation in aller Ruhe an, dann kam er
an die Orgel und trug in mein Notenex-
emplar mit Bleistift ein paar Änderungen
ein. Damals begann gerade die Ära, in der
man sich allmählich von einem dogmati-
schen Legato zu lösen begann. Die Art i-
kulation spielte eine zunehmend wichtige
Rolle. An seinen eigenhändigen Eintra-
gungen von damals lässt sich deutlich er-
kennen, dass Höller in dieser Zeit selbst
sehr auf diese Dinge geachtet hat. Es ging
also hauptsächlich um die Herausarbei-
tung artikulatorischer Nuancieru n g e n :
Die Musik wurde infolgedessen etwas ak-
z e n t u i e rt e r, ohne dass hier wesentliche
E i n g r i ffe in die Substanz zu verz e i c h n e n
gewesen wären. Hinzugetreten sind Pau-
sen, Staccato- und Marcato-Punkte, die
sich dem Ziel maximaler polyphoner
D u rchhörbarkeit der Partitur untero rd-
neten. Dies geschah gewiss auch auf der
Basis seiner quasi ererbten Neigung zur
Polyphonie. Er war bestrebt, hochro-
mantische Mischklänge und kontrapunk-
tische Spaltklangcharakteristik des Ba-
rock in seiner Musik zu synthetisiere n
und dieses Moment klarer auszuarbeiten.
Genau dies ist in der Neuausgabe bei
Schott dokumentiert worden. 

organ: Das von Ihnen angesprochene
Münchener Hochschulkonzert fand 
seinerzeit noch an der Steinmeyer-Orgel

von 1959 statt. Inwiefern eignete sich
dieses Instrument für die Musik Höllers? 

E. K.: Damit sind wir bei einem zentralen
Punkt: nämlich wie f a r b i g Höller seine
Musik interpre t i e rt wissen wollte. Jener
Orgeltyp, der heute klangästhetisch nicht
mehr so geschätzt ist – auch die Stein-
meyer-Orgel aus dem ersten Nachkriegs-
j a h rzehnt existiert ja nicht mehr – war für
seine Musik geradezu ideal geeignet.
Höller war ein Freund deutsch-ro m a n t i-
scher Orgeln. Auch das hängt wohl mit
seiner Herkunft zusammen: Im Bamber-
ger Dom gab es ebenfalls eine Orgel von
Steinmeyer, so dass die ersten Orgeltöne,
die er als Heranwachsender hörte, Klänge
einer Steinmeyer-Orgel waren. 

organ: Können Sie diese Klangcharak-
teristika und Dispositionsmerkmale wie
die klangfarblichen Ressourcen etwas
näher beschreiben?

E. K.: Für Höller war die Farbigkeit des
Registrierens, gewissermaßen die „Chro-
matik der Klänge“, entscheidend. Ab-
gesehen von den Tutti-Stellen liebte er die
Weichheit und die romantische Sanftheit
des Orgelklangs, d. h. offene Flöten, Ge-
dackte und leise labiale 16-Füße im Ma-
nual, auch Streicher wie Gamben, Salicio-
nal, We i d e n p f e i f e etc. und natürlich die
e n t s p rechenden Schwebungen, um seine
Piano- und Pianissimo-Stellen ideal zu
„ i n s t ru m e n t i e ren“. Ich glaube, dass man
seine Musik nur dann plausibel darstellen
kann, wenn diese Farben auch tatsächlich
v e rfügbar sind. Ein dezidiert neobaro c k e s
oder ein zu kleines Instrument ist hier
nicht geeignet. 

organ: Im Urtext der Ciacona op. 54
findet sich auffälligerweise kein einziger
Hinweis zur Einrichtung des Werks, zur
Manualverteilung oder zum Einsatz des
Schwellers. Wie geht der Spieler damit
praktisch um?

E. K.: Zunächst einmal versuche ich aus
der Kenntnis der Höller’schen Klangvor-
stellung heraus die Partitur so abwechs-
l u n g s reich wie möglich zu „instru m e n-
t i e ren“ (re g i s t r i e ren). Hier gibt es nicht
blockhafte „Einheitsre g i s t r i e rungen“ wie
früher im Barock oder vielleicht auch
noch bei Mendelssohn, sondern es han-
delt sich hierbei in der Tat um eine Art
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des bewussten Orc h e s t r i e rens. Bei einem
Werk wie der C i a c o n a op. 54 kann der
Charakter einer Variation im Kontrast
zur vorausgehenden oder folgenden so-
gar primär durch Farbwechsel motiviert
sein. Es gibt Variationen, die zusammen-
g e h ö ren und in einer Farbe zu re g i s t r i e-
ren sind; aber im Zweifel, sollte man bei
Höller m. E. immer m e h r re g i s t r i e ren als
zu sparsam; und vor allem auch darauf
achten, wo man solistische Stellen durc h
M a n u a l v e rteilung herausheben kann. Das
geht aus der Aufteilung des Notentexts 
in der Tat nicht unmittelbar hervor; aber
bei der Analyse des Stücks erkennt man
rasch, dass zahlreiche Stellen – etwa im
Pedal und in der linken Hand – vom
Komponisten ganz konsequent und lo-
gisch als Begleitung konzipiert word e n
sind, und eine Einzelstimme – etwa die
rechte Hand – eine Kantilene oder einen
neuen thematischen Gedanken bringt,
der sich zum Spiel auf einem solistischen
Manual geradezu anbietet. Umgekehrt
finden sich auch Stellen, wo man in der
linken Hand gut auf ein Nebenmanual
mit einem weichen Zungenregister wech-
seln kann und mit rechts sanft begleitet
etc. Man sollte sich einfach nicht scheuen,
wirklich ein Maximum an Farben und
Manualwechseln einzusetzen. Die Schwie-
rigkeit dabei ist, am Schluss alles so gut
zu verbinden, dass sowohl klanglich wie
agogisch eine absolute Einheit und opti-
male Geschmeidigkeit des Gesamtein-
d rucks entsteht. Ähnlich wie etwa bei
Regers M o rg e n s t e rn - F a n t a s i e [op. 40/1]
besteht die Schwierigkeit hier darin, diese
vielen kleinen Details und Übergänge so
miteinander zu verbinden und zu verz a h-
nen, dass die Spannung nicht abfällt, son-
dern im Gegenteil noch gesteigert wird.

organ: Der Interpret muss hinsichtlich
der Einrichtungsfrage also buchstäblich
„Farbe“ bekennen, auch im Sinne einer
individuellen Lösung?

E. K.: Höller, ein ausgewiesener Konzert-
o rganist, hat die Registrierungsangaben ja
nicht einfach „vergessen“! Er w o l l t e d i e
R e g i s t r i e rung m. E. nicht exakt vorg e b e n ;
dies wohl auch, weil die Instrumente so
verschieden sind. Er appelliert an das
Verständnis und die Klangfantasie des 
I n t e r p reten, den er in seinen Ideen und
Möglichkeiten nicht einengen wollte. Es
w ä re aber grundfalsch, annehmen zu

wollen, dass seine Musik deswegen „un-
flexibel“, ja gleichförmig re g i s t r i e rt wer-
den solle.

organ: Wie würden Sie Höller musik-
geschichtlich „einordnen“, und welche
Bedeutung hat die Ciacona op. 54 für 
die Entwicklung der Orgelmusik im 
20. Jahrhundert?

E. K.: Höller stilistisch einzuordnen ist
nicht einfach. Ich würde ihn am ehesten 
– und bitte dies durchaus positiv zu ver-
stehen – als „Neo-Romantiker“ bezeich-
nen. Er war einst aus romantischen Ge-
filden aufgebrochen und vermochte sich
auch später als Komponist nie dazu zu
entschließen die Tonalität „über Bord zu
w e rfen“. Ähnlich wie Reger versuchte er
die Möglichkeiten der erw e i t e rten Dur-
M o l l - Tonalität, speziell der Chro m a t i k
g re n z w e rtig auszuloten; außerdem war er
bestrebt, die überkommenen Formen be-
w ä h rter musikalischer Traditionen, die
sich über Jahrh u n d e rte gebildet haben 
– auch darin Reger verwandt –, in einer
sich stets verändernden, neuen Zeit wie-
der zu gewinnen und damit auch für die
neue Zeit „hinüberzuretten“. 
Zum zweiten Teil Ihrer Frage: Ich habe
die C i a c o n a stets als sehr lohnend für den
Spieler empfunden – immer wieder als 
eine Herausford e rung, sie klanglich neu
zu „erfinden“ und nachzuempfinden. Ich
halte es für ein ganz wesentliches Org e l-
werk des 20. Jahrh u n d e rts und kann nur
d a rum werben, dass in den Org e l k l a s s e n
an den deutschen Hochschulen nicht ein-

seitig die französische Romantik studiert
wird – die ich auch sehr gerne spiele –, so
dass auch Komponisten wie Karl Höller
im Unterrichtsplan ihren Platz finden. 
Ich habe das Stück sehr häufig aufs Pro-
gramm gesetzt, auch in Ländern, wo der
Name Höller gänzlich unbekannt ist, etwa
in Norwegen oder in Japan; manches Mal
gar nicht unbedingt mit Zustimmung der
K o n z e rt v e r a n s t a l t e r, die sich lieber Stan-
d a rdwerke von Bach oder Reger ge-
wünscht hätten. Ich habe es tro t z d e m
d u rchgesetzt und in den meisten Fällen
dieselbe Erf a h rung gemacht: dass das Pu-
blikum außero rdentlich positiv auf diese
Musik re a g i e rt. Die Zuhörer spüren die
Geschlossenheit des Höller’schen Stils, der
nicht so schwer zu verstehen ist, dass man
seine Werke nicht beim ersten Höre n
schon „genießen“ könnte. Die Höller’-
schen Dissonanzauflösungen sind auch für
das nicht professionell geschulte Ohr stets
gut nachvollziehbar. Dazu kommt, dass er
k l a re Formen wählt, wie im vorliegenden
Fall die Va r i a t i o n s f o rm der Ciaconne. 

organ: Zum Schluss eine Frage zur Posi-
tion Höllers im heutigen Musikbetrieb:
Welche Erfahrungen und Beobachtungen
haben Sie als weltweit tätiger Organist
und Pädagoge diesbezüglich gemacht?

E. K.: Wie gesagt kommt Höllers Musik
beim Publikum an! Schwieriger ist es, sie
in den Unterrichtsplan einzubauen, weil
viele Studierende einfach nur solche We r-
ke erarbeiten und spielen möchten, die ei-
nen sehr hohen Bekanntheitsgrad beim
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Publikum haben. Bei Höllers Musik ist es
zudem nicht ganz einfach, zunächst den
Notentext zu lernen. Es begegnen, ähn-
lich wie etwa bei Messiaen, so viele Akzi-
dentien und unkonventionelle Akkord-
verbindungen, dass man sich anfangs sehr
intensiv um die Partitur bemühen muss.
Aber wer diese anfängliche, etwas steini-
ge We g s t recke hinter sich gelassen hat 
– dies ist meine Erf a h rung –, spielt die
Musik mit um so größerer Begeisterung. 

organ: Zum Höllerjahr 2007 ist anläss-
lich seines 100. Geburtstags eine CD-
Gesamteinspielung sämtlicher Werke 
geplant. Sie werden bei diesem phonogra-
phischen Großprojekt als Organist aktiv
mitwirken?

E. K.: Eine echte Gesamtedition wird es
wohl nicht werden, sondern eine sehr
umfassende Anthologie seines Gesamt-
schaffens. Es ist derzeit von sechs bis sie-
ben CDs die Rede, wobei man – und das
halte ich für sehr sinnvoll – zunächst 
einmal auf gute Arc h i v p roduktionen der
Rundfunkanstalten zurückgreifen wird .
Es existieren vorzügliche Rundfunkauf-
nahmen seiner Orc h e s t e rwerke mit so re-
nommierten Orchestern wie den Berliner
P h i l h a rm o n i k e rn, den Münchner Phil-
h a rm o n i k e rn, dem Radiosymphonieor-
chester des Bayerischen Rundfunks oder
den Bamberger Symphonikern unter der
Leitung von internationalen Dirigenten
der allerersten Riege wie Wilhelm Furt-
w ä n g l e r, Joseph Keilberth, Rudolf Kem-
pe und Rafael Kubelik. 
Die Orgelwerke und die Werke für Org e l
und Violine, Cello sowie Gesang sollen
neu aufgenommen werden. Es ist im Ge-
spräch, dass eine Sequenz mit den Orgel-
werken – wie Sie schon sagten – von mir
eingespielt wird, eine weitere soll von
meinem Kölner Hochschulkollegen und
D o m o rganisten Winfried Bönig pro d u-
z i e rt werden, außerdem wird die Kam-
m e rmusik neu aufgenommen. Das ganze
P rojekt soll bis 2007 – dem 100. Geburt s-
jahr Karl Höllers – abgeschlossen und in
B a m b e rg der Presse vorgestellt werd e n .
Gedacht ist auch an ein Karl Höller- S y m-
posium, um auf einen Komponisten des
20. Jahrhunderts aufmerksam zu machen,
der auf gar keinen Fall vergessen werd e n
sollte und der gerade für Organisten loh-
nende Herausford e rungen bereithält.   ■
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